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Für Rena, die mich zum


Schreiben brachte,


und Sabine, meine härteste Kritikerin.




Nichts ist leichter, als den Übeltäter


zu beschuldigen, nichts ist schwieriger, als ihn


zu verstehen.


1.


Chief Superintendent Sir Maxime Powell war mit sich selbst sehr zufrieden, als er aus dem großen Fenster im obersten Stockwerk vom New Scotland Yard blickte. Er hatte eine kleine, aber effektive Abteilung ins Leben gerufen, die nur für die extremen Delikte in ganz England zuständig sein würde. Er hatte das Versagen der englischen Polizei miterlebt, als es um Peter Sutcliff (1.) ging, den Yorkshire Ripper, und dies hatte ihn nie losgelassen. Mit Detective Chief Inspector James Sykes, Detective Sergant Tony Claxon sowie dem Chief Pathologen Sir Doctor Brandon McCann hatte er sich eine hervorragende Truppe zusammengestellt. Und er fragte sich, ob die Kriminologen aus Deutschland, die nächste Woche zu seiner Truppe stoßen sollten, schon angekommen waren. Er hatte angeboten, dass Miss Stockwell, seine Sekretärin, ein Hotelzimmer besorgen würde, doch hatte sie dies abgelehnt und sich stattdessen sofort einen Makler genommen. Und dann hatte er von seinem DCI Sykes erfahren, dass die neue Kriminologin sich ausgerechnet die alte Montgomery-Villa gekauft hatte. Eine Villa im viktorianischen Stil, erbaut um 1902 als Hochzeitsgeschenk für seine junge Frau Ludmilla, eine Angehörige des niederen Adel. Und seit der Tragödie im Jahre 1979 stand die Villa immer wieder leer, und bei jedem Kauf wurde das Anwesen günstiger. Aber was sollte er auch von einer Frau halten, die sich der Psyche von Mördern widmete und die, soweit er wusste, zu den Besten in ihrem Job gehörte, auch wenn sie ihre Stelle beim BKA Hamburg vor zwei Jahren gekündigt hatte, nach einem Vorfall, der Verschlusssache war.


„Wie ist Sir Maxine heute drauf, Em?“, fragte DCI Sykes Miss Stockwell, bevor er das Büro seines Vorgesetzten betrat.


„Er ist heute sehr nachdenklich, was wohl im Zusammenhang damit steht, dass er erfahren hat, dass deine deutsche Wunderwaffe die alte Montgomery-Villa gekauft hat. Er hatte mich darum gebeten, sobald ich weiß, wann sie landet, ihr Blumen ins Hotel zu schicken, weshalb ich ihm sagen musste, dass sie die Villa gekauft hat.“ „Und weiß Dr. von Falkenhayn über die Geschichte des Hauses Bescheid?“


„Da musst du den Makler fragen. Soll ich euch Kaffee oder Tee bringen?“


„Für mich Kaffee“, lachte Sykes und nach einem kurzen Anklopfen betrat er das schöne große Büro von Sir Powell, der noch immer aus dem Fenster sah und hinab auf die Victoria Street blickte. Und kurz nach ihm trat auch schon Miss Stockwell ein und brachte auf einem Tablett Kaffee.


„Ich hab versucht, beim BKA zu erfahren, warum von Falkenhayn vor zwei Jahren ihren Dienst quittierte. Habe aber nichts erfahren, außer, dass dies Verschlusssache ist und dass sie sich keiner dienstlichen Verfehlung schuldig gemacht hat, sondern nach einer Tragödie um ihre sofortige Kündigung gebeten hat. Sie haben sie vorgeschlagen, nachdem Sie sie vor einigen Jahren in Quantico kennenlernten, welchen Eindruck konnten Sie da gewinnen?“


„Sir Maxine, dass ich sie kennengelernt habe, würde ich nicht behaupten, doch sogar ein Ressler (2) war von ihr und ihrer Denkweise beeindruckt. Ich bekam ein Gespräch mit, in dem er sagte, dass es auf ihrem Niveau seit Jahrzehnten niemanden mehr gegeben habe, und er machte ihr sogar ein Jobangebot, das sie ablehnte, da sie beim BKA war. Ansonsten hat sie einen interessanten Kleidungsstil – wenn ich mich nicht täusche, angelehnt an die 20er-Jahre – und sie wirkt sehr still, außer wenn sie was sagt. Sie spricht nur, jedenfalls in der Fortbildung war es so, wenn es stichhaltig ist. Ich denke, wir werden uns überraschen lassen müssen, wenn sie eintrifft.“


Sir Powell brummte etwas und wandte sich seinem DCI zu, der in der Zwischenzeit Platz genommen hatte und an seinem Kaffee nippte.


„Nun, in der kommenden Woche werden wir sie kennenlernen und dann schauen wir mal weiter. Wollen wir mal hoffen, dass wir solange keinen Mord auf den Tisch bekommen, der zu den Extremdelikten gehört. Es wäre unangenehm, wenn sie quer in einen Fall einsteigen müsste. Haben Sie etwas von ihr gehört? Wissen Sie, wann sie bei uns in London eintreffen wird?“


Sykes schüttelte den Kopf und hoffte, dass von Falkenhayn es sich nicht anders überlegt hatte und nun doch in Deutschland bleiben würde – und ein scheinbar ruhiges Leben ohne Mord führen würde.


†††


Udine von Falkenhayn hatte nur die Fotos von ihrem neuen Haus gesehen und sich sofort verliebt. Der Makler hatte ihr etliche Exposés geschickt, doch keines der Häuser hatte so eine Faszination auf sie ausgeübt wie dieses alte Gebäude, das zwar renoviert worden war und somit mit allen technischen Vorzügen ausgestattet war, dessen Interieur jedoch erhalten geblieben war. Kirschholzvertäfelungen an den Wänden sowie eine Treppe in den ersten Stock, Tiffany-Lampen und Gläser, ein großer alter Kamin. Und als sie nun durch das schmiedeeiserne Tor auf das erleuchtete Haus zuging, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte, indem sie Deutschland auf Wiedersehen gesagt hatte, um noch einmal von vorne anzufangen. Sie hatte noch paar Tage Zeit, um sich einzurichten, bevor sie ihre Stelle beim Yard antreten würde, und diese wollte sie nutzen. Überrascht war sie nun aber, dass, sobald sie den Haustürschlüssel ins Schloss steckte, sich die Tür öffnete.


„Guten Abend, Miss von Falkenhayn. Ich bin Moira Winter, Ihre Haushälterin, wenn Sie mich behalten wollen?“, erklärte eine ältere Dame ihr und von Falkenhayn war mehr als irritiert. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, ob sie jemanden einstellen würde, der ihr im Haus zur Hand gehen würde, aber dass jetzt schon jemand hier war, war mehr als verwunderlich.


„Miss Winter, ich muss gestehen, dass ich nicht ganz verstehe.“


„Nun, seit den letzten Besitzern, die mich einstellten, blieb ich hier. Sie baten mich darum, mich weiter um das Haus zu kümmern und es sauber zu halten, damit es nicht so dreckig ist, wenn sich neue Eigentümer finden“, erklärte diese ruhig und machte Anstalten, Udine die Taschen aus der Hand zu nehmen, was dieser jedoch unangenehm war, weshalb sie stattdessen sagte, dass sie gerne eine Tasse frischen Kaffee hätte, um sich damit mit Moira Winter zusammenzusetzen und alles Weitere zu besprechen.


„Setzen Sie sich doch, Miss Winter!“, bat Udine ein weiteres Mal und erkannte, dass es der Haushälterin unangenehm war, sich zu ihr an den Tresen zu setzen, doch da sie darauf bestand, tat diese es.


„Falls Sie mich weiter beschäftigen wollen, wäre es mir ganz recht, wenn Sie mich Moira nennen würde. Miss Winter war meine Mutter.“


„Wenn Sie sich sicher sind, dass sie für mich arbeiten möchten, dann gerne. Bevor Sie jedoch zustimmen oder ablehnen, will ich die Karten auf den Tisch legen. Ich arbeite für das Yard und zwar in einer Abteilung für Extremdelikte. Ich versetze mich in Mörder hinein und nicht in die einfachen Mörder, sondern in die Sadisten, die besonders Grausamen. Ich werde oft überstürzt das Haus verlassen oder, obwohl ich sagte, dass ich zu einer bestimmten Zeit da sein werde, nicht da sein. Zudem vergesse ich immer, dass es Menschen gibt in meiner Umgebung, die es zu schätzen wüssten, wenn ich sie darüber informieren würde, dass ich mich verspäte oder gar nicht erst komme. Wenn Sie mit alldem leben können, Moira, würde es mich freuen, wenn Sie bleiben, auch wenn ich nicht sofort eine Antwort erwarte. Entscheiden Sie sich jedoch dafür, dass Sie bleiben, so möchte ich, dass Sie mich Udine nennen und für mich das werden, was meine alte Haushälterin war. Eine Vertraute und Freundin, mit der ich meine Überlegungen zu einem Fall durchsprechen konnte, ohne dass sie abgeschreckt war.“


Moira Winter sah Udine eine Weile stumm an, bevor sie aufstand und die Hand ausstreckte.


„Moira!“„Udine!“ Und mit einem Mal fühlte sie sich nicht mehr ganz so fremd in diesem Land, von dem sie kaum etwas wusste, außer, dass es viel regnet, oft Nebel herrschte und die Menschen hier Tee tranken. Dass Udine bei Moira ein gutes Gefühl hatte, wurde in dem Moment bestätigt, als Moira ihr sagte, dass sie das Haus so weit schon eingerichtet hatte und dass sie sich dachte, dass das große Zimmer mit dem großen Kamin und dem direkten Zugang zum Garten ein schönes Arbeitszimmer abgeben würde. Sie hatte dieses schon eingerichtet, in der Hoffnung, dass es so richtig sein würde. Und sobald sie den Raum sah, wusste sie, dass es mehr als nur richtig war. Die Kartons waren ebenso schon angekommen wie ihr geliebter Kirschholzschreibtisch, der fast in der Mitte des Raumes stand. In den dunklen Regalen, die in die Wand eingelassen waren, standen ihre Bücher, alle nach Autoren geordnet, und als sie das sah, fragte sie sich unweigerlich, was Moira gedacht hatte, als sie die Titel der Bücher gesehen hatte. Ob sie wohl geglaubt hatte, dass ihre eventuelle Arbeitgeberin eine Psychopathin war? Und ihr Totenschädel, wohlgemerkt ein echter, der eigentlich 2014 eingeäschert werden sollte … Doch aufgrund etlicher Beziehungen und eingeforderter Gefallen war der Schädel von Fritz Haarmann (3) nicht eingeäschert worden, sondern ihr anonym und mit falschen Papieren übergeben worden. Nun stand er in der Mitte des Kaminsimses. Selbst ihr White Board war hinter ihrem Schreibtisch angebracht, und da dies scheinbar im Raum störte, war ein dunkelroter Samtvorhang davor.


„Moira, das haben Sie großartig gemacht. Haben Sie alle Räume schon eingerichtet?“


„Mit Verlaub gesagt, das habe ich. Und nun, da ich für Sie arbeite, Udine, nehme ich an, dass ich mein Zimmer unter dem Dach behalten darf.“


„Würden Sie die Freundlichkeit besitzen und mir nun das restliche Haus zeigen?“


Und dies tat Moira liebend gern, auch wenn Udine ein wenig entsetzt war, über das, was Moira als Zimmer bezeichnet hatte, da es für sie nur wie eine kleine Kammer aussah, womit sie auch nicht hinterm Berg halten konnte. Sie bestand augenblicklich darauf, dass Moira diesen Raum räumte und stattdessen auf die andere Seite des Flurs zog, in das große Zimmer, das hinaus zum Garten zeigte und ihrem eigenen Schlafzimmer gegenüberlag, sofern sie sich damit arrangieren konnte, mit ihr ein Bad zu teilen. Und so verbrachte Udine einen äußert vergnüglichen ersten Abend in London, womit sie nicht gerechnet hatte, zumal Moira sich auch noch als gute Köchin erwies.


Nun musste sie nur noch ihren ersten Arbeitstag beim Yard überleben und das war etwas, wovor es ihr wirklich graute. Es würde nicht so sein, wie es zu Hause war, sie würde von allen schräg angesehen werden und sie würde wieder beweisen müssen, dass sie wirklich gut in ihrem Bereich war, und sich erneut den Respekt ihrer Kollegen verdienen müssen, wofür sie härter würde arbeiten müssen als jeder ihrer männlichen Kollegen. Zu oft war sie schon belächelt worden und konnte nur mit harten Fakten dagegenhalten. Und wie hatte ihr alter Kollege Klaus Brinkenhammer vom BKA immer gesagt: „Du bist der feuchte Alptraum der Serienmörder!“ Und er hatte dabei gelacht. Nur zum Lachen war ihr nicht, sie fürchtete sich davor, dass ihr die Frage gestellt wurde, warum sie gekündigt hatte, und dass sie darauf keine Antwort würde geben können, da es zu schmerzhaft wäre, und sie wollte auch nicht mehr solch engen Kontakt haben, wie sie ihn beim BKA hatte. Allein die Nächte mit den Pizza-Akten, in denen die ganze Abteilung zusammensaß über den Akten und Zusammenhänge suchte – und auch fand, immer mit Pizzen und Bier. Sie waren nicht nur Kollegen gewesen, sondern auch Freunde.




Manchmal erschaffen


menschliche Orte


unmenschliche Monster.


2.


Die Tage, die sie hatte, bevor Udine ihre Stelle beim Yard antreten sollte, verbrachte sie damit, im Haus zu bleiben, um sich an dieses zu gewöhnen. Sie unterhielt sich viel mit Moira und merkte, dass die Frau kein einfaches Leben gehabt hatte. Sie weckte in Udine den Wunsch, der Frau nie zu zeigen, dass sie eine Angestellte war, sondern sie sollte sich zu diesem Haushalt dazugehörig fühlen. Als Mitglied, nicht als Untergebene. Um dies deutlich zu machen, ließ Udine Gärtner kommen, doch bei allen gab es etwas, das sie störte, auch wenn sie nicht sagen konnte, was es war, und an diesem Morgen, an dem sie zur Arbeit fahren sollte, erkannte sie ein weiteres Problem. „Moira, haben Sie einen Führerschein?“ „Schon, aber ich bin seit Jahrzehnten nicht mehr gefahren und werde es auch nicht mehr tun. Das ist viel zu gefährlich. Soll ich Ihnen ein Taxi bestellen?“


„Oh, die Tür, warten Sie einen Moment mit dem Taxi“, rief Udine und eilte zur Tür. Es war ein weiterer Gärtner, der sich vorstellte, und bevor er etwas gesagt hatte, wusste Udine, dass dies der Mann war, auf den sie gewartet hatte.


„Der neue Gärtner fährt mich zum Yard. Lassen Sie ihn später herein und zeigen Sie ihm das Gartenhaus, wenn er möchte, kann er einziehen. Sein Name ist Hugo Fisher“, rief sie beim Hinausgehen durch die Tür, die auch kurz darauf zuschlug. Und Moira fragte sich unweigerlich, auf was sie sich da nur eingelassen hatte.


Kaum war Udine durch die Tür, die sie zu DCI James Sykes bringen sollte, kam dieser ihr auch schon entgegen.


„Sie brauchen erst gar nicht abzulegen, wir fahren zu einem Fundort. Das restliche Team lernen Sie vor Ort kennen“, raunzte er sie geradezu an und ging auch schon an ihr vorbei. „Hugo, folgen Sie dem DCI. Scheinbar bedeutet mein erster Arbeitstag auch gleich Überreste.“


Doch so gelöst und aufgeräumt, wie sie sich gab, war sie nicht. Innerlich zitterte sie und hoffte, dass sie nicht die Fassung verlieren würde. Und solange sie nicht am Fundort angekommen waren, sammelte sie sich, sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie schwer es ihr wirklich fiel, sich wieder Überreste anzusehen.


Sie parkten vor einem großen verwitterten Tor und Udine folgte Sykes und fragte sich, was es mit der bekannten britischen Höflichkeit auf sich hatte, da diese dem Mann eindeutig fehlte. Es war ein verwilderter Garten, ihrem eigenen nicht unähnlich, aber diesem fehlte schon seit Jahrzehnten ein Gärtner. Kurz vor dem Eingangsportal eines alten roten Backsteinhauses blieben sie stehen. Dort hatten sich schon mehrere Polizisten eingefunden. Die unteren Fenster des Gebäudes waren vernagelt und Udine lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dieser Ort war dunkel und böse. Etwas hier ließ sie innerlich erschaudern. Alles an diesem Ort strahlte eine Verachtung des Lebens aus, die nicht zu greifen war. Und es war nicht rational, aber etwas störte sie hier gewaltig. Und als sie sich ihre Überschuhe anzog und Handschuhe überstreifte, ließ sie den Blick über das Gelände wandern und fragte sich, ob sie etwas wahrnehmen würde. Ja, sie rechnete schon fast damit, dass jemand hinter dem nächsten Gebüsch hervorspringen würde, nur, das war nicht so. Es war schlimmer, wie Udine wusste, als sie die Überreste sah. Und das Bild, das sich vor ihr auftat, kam ihr seltsam vertraut vor, auch wenn sie noch nicht sagen konnte, woher. Die junge dunkelhaarige Frau war in zwei Teile geteilt. Ihr Unterkörper lag gut 20 Zentimeter entfernt von ihrem Oberkörper, aus dem der Dick- und der Dünndarm herausquollen, die rechte Brust war amputiert worden. Und nach einer oberflächlichen Inaugenscheinnahme konnte Udine nicht sagen, ob diese in der Nähe drapiert worden war. Das Auffälligste jedoch und das, was sie an ein anderes Mordopfer erinnerte, war das Gesicht, das mit Sicherheit schön gewesen war, bevor es verstümmelt worden war. Die Augen in Angst und Schrecken weit aufgerissen und der Mund zu einem grotesken Lächeln verstümmelt. Beide Mundwinkel waren nach oben hin eingeschnitten, bis knapp zu den Ohrläppchen, und Udine wusste, wer diesen sogenannten Chicago Smile auch gehabt hatte:


„Elizabeth Short (4.)“, murmelte sie, mehr für sich selbst als zu irgendjemand anderem, der ebenfalls hier am Fundort war, und es war offensichtlich nur der Fundort, denn wenn es auch der Tatort wäre, würde sich hier Blut befinden, und dieses fehlte. Auch eine Übereinstimmung, auch wenn dies nicht so offensichtlich war, mit Short eins.


„Wie meinen?“, hakte Sykes nach und sah Udine fragend an, ebenso wie seinen Detektive Sergeant Claxton, der erklären sollte, warum von Falkenhayn vor ihm wusste, wie das Opfer hieß, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.


„Elizabeth Short, besser bekannt als die Schwarze Dahlie, da man sie oft mit einer im Haar gesehen hat. Sie wurde am 15. Januar 1947 im Hyde Park, Los Angeles, von einer Mutter entdeckt, die mit dem Kinderwagen unterwegs gewesen ist. Ein genaues Todesdatum konnte nicht ermittelt werden, man ging vom 14. oder 15. Januar aus, dem Tag des Auffindens ihrer Leiche. Es gab eine Reihe von Verdächtigen, auch Prominente, aber ihr Mörder konnte nie ermittelt werden“, erklärte Udine nun so, dass sie alle hören konnten, und beugte sich über die Überreste. „Hört sich an wie eine Enzyklopädie des Abnormen“, flüsterte Claxton Sykes leise, nur nicht leise genug.


„Das habe ich gehört, junger Mann. Ich möchte, dass Sie zu meinem Wagen gehen und sich von Hugo meine Kamera aushändigen lassen.“


„Miss, wir haben unsere eigenen Polizeifotografen und wenn Sie Abzüge möchten, dann bekommen Sie die.“


„Wie ist Ihr Name, Sergeant?“


„Claxton, Tony Claxton“, stellte er sich vor und sah sich hilfesuchend zu seinem DCI um, doch der lächelte nur. Claxton gehörte zu den Besten, was die Aufklärungsrate bei Mord anbelangte, und ließ sich nun so leicht einschüchtern, dies jedoch war etwas, was Claxton noch lernen musste, einfach auf seine Fähigkeiten zu vertrauen und anderen gegenüber zu diesen zu stehen.


„Tony, nennen Sie mich bitte nicht Madame. Mein Name ist Udine von Falkenhayn, nennen sie mich Udine oder Falkenhayn, das überlasse ich Ihnen. Aber holen Sie bitte jetzt meine Kamera, und ich werde Ihnen dann sagen und zeigen, weshalb ich diese brauche.


DCI Sykes, ist dies das endgültige Team, das immer zusammenarbeiten wird?“, wandte sie sich nun auch an Sykes und zeigte auf die Umherstehenden. „Ja. Sergeant Claxton und der Mister, der am Boden kniet, ist Sir Doktor Brandon Mc Cann. Den Chief Superintendent Sir Maxime Powell lernen Sie später im Yard kennen.“


Udine sah sich noch einmal um und winkte den jungen Mann zu sich, der weitläufige Aufnahmen von der Umgebung und der Leiche machte.


„Und Ihr Name, junger Mann?“


„Rob Mason“, sagte er stolz und richtete sich gerade auf.


„Ich habe eine Fotografen-Ausbildung und bin seit drei Jahren schon beim Yard. Was kann ich für Sie tun?“


„Ich mag Sie. Einen Moment.“


Udine wandte sich an Sykes und signalisierte ihm, dass sie ihn für einen Moment alleine sprechen wollte.


„Meinen Sie, Ihr Sir Powell gestattet noch einen festen Fotografen, das heißt, wenn Mister Rob Mason so gut ist, wie er behauptet? Es sind Extremdelikte, und Sie haben mich davon überzeugt, einen neuen Anfang in London zu machen in einer neu gegründeten Einheit. Beim BKA war ich auch bei so einer Abteilung, wie Sie wissen, und zu unserem Team gehörte auch ein fester Fotograf, denn bei solchen Delikten, die wir bearbeiten, brauchen wir Fotos, die auch von den üblichen abweichen, und manche würden sagen, es sei schon sadistische Pornografie. Ich bin bereit, es Ihnen und Sir Powell genau zu erklären, und wenn es nicht geht, dann bin ich auch bereit, die Fotos eigenständig zu machen, aber es wäre eine Erleichterung, wenn dafür jemand da wäre, ich ...“


„Warum Ihre Kamera? Und was Sir Powell anbelangt, wenn ich verstehe, was Sie meinen, dann unterstütze ich Sie dabei, auch noch einen eigenen Fotografen zu bekommen“, unterbrach Sykes sie, und ihr Verhalten entsprach genau dem, wie er es aus Quantico in Erinnerung hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass ihre Argumente dafür hieb- und stichfest waren, und sie redete tatsächlich immer noch so schnell, wenn sie etwas wollte.


„Weil ich damit umgehen kann. Mason soll sehen, was für Fotos er machen soll, aber ihm das mit seiner Kamera zu zeigen … Er soll es verstehen.“


„Auf ihrem Niveau ist sie einzigartig. Das letzte Mal, das ich jemanden traf, der auch nur im Ansatz diese Denkweise hatte, ist Jahrzehnte her. Bedauerlich dass ich sie nicht für uns gewinnen konnte.“


„Sykes, geht es Ihnen gut?“


„Das hörte ich damals in Quantico. Ressler sagte das zu jemanden vom FBI und hat Sie damit gemeint. Das war, nachdem er über Speck (5.) gesprochen hatte.“


„Ich erinnere mich an den Vortrag. Aber heißt das, dass sie mich unterstützen?“


„Vorerst. Claxton kommt wieder.“


Udine lächelte, auch wenn es hier fehl am Platze war, und nahm Mason die Kamera ab. Sie erklärte ihm, dass er genau zusehen solle, was für Fotos sie machte und aus welchem Winkel. Wenn er etwas nicht verstehen würde, solle er nachfragen.


Udine machte erst Weitwinkelaufnahmen, auch von der Umgebung, ebenso von der Leiche. Als sie damit fertig war, kam sie zum heiklen Teil, indem sie Nahaufnahmen machte, von den einzelnen Körperteilen, sowohl von den verstümmelten als auch von den anderen.


„Sir Mc Cann, dürfte ich Sie darum bitten, wenn Sie die Autopsie machen, sich das Gebiss des Opfers genau anzusehen. Mir kommt es auf den Zahnstatus im Speziellen an, ob das Gebiss intakt ist oder es Karies aufweist, und wenn, dann, wie es kaschiert wurde.“


Doktor Brandon Mc Cann sah auf und schätzte Udine innerhalb von Sekunden ab. Ihm reichte ein erster Eindruck, um einschätzen zu können, was er von einem Menschen zu halten hatte. Hätte er Sykes nicht so lange gekannt, der zwar gerne mal mürrisch war, aber äußerst kompetent, hätte er das Ersuchen von Sir Maxime abgelehnt, exklusiv die Überreste der Sondereinheit zu obduzieren. Und bei Udine hatte er ein gutes Gefühl. Zwar hielt er rein persönlich nicht allzu viel von diesen Psychotypen, die für alles eine Erklärung hatten, meistens eine schwere Kindheit, aber auch in seinem Metier hatte er von Udine von Falkenhayn gehört, die mal sagte, dass sie die ungenaueste Wissenschaft studiert hat, die es gibt, jedoch gibt es auch im Bereich der Psychologie Dinge, die sich empirisch nachweisen lassen.


„Für Sie Doc oder Mc Cann. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie Psychologie studiert und somit auch ein Medizinstudium, was uns wohl zu Kollegen macht. Ihre Dissertation ist mir bekannt, Sie sind promoviert“, erwiderte Mc Cann langsam, was Sykes und Claxton dazu brachte, einen Blick zu wechseln. Mc Cann hielt sich für die einzige Koryphäe in ganz England, weshalb er äußersten Wert darauflegte, dass man ihn mit seinem vollen Titel ansprach, und jedem, mit dem er sprach, das Gefühl gab, dumm zu sein.


„Chief, wir sollten diese Dissertation lesen“, flüsterte Claxton, doch niemand hatte ihn gehört. Zu überrascht waren alle Anwesenden, dass Mc Cann sich dazu herabgelassen hatte, Udine die Hand zu reichen, um ihr aufzuhelfen, als sie sich aus der Hocke hochbewegte. Scheinbar gab es ein stilles Übereinkommen zwischen diesen beiden, was keiner verstehen konnte.


„Wir sind hier fertig. Am Nachmittag können Sie meinen vorläufigen Bericht erwarten, Sykes.“


Und mit diesen knappen Worten verschwand Mc Cann und überließ den Rest seinen Untergebenen, nämlich, die Leiche einzupacken und in die Rechtsmedizin zu bringen. Selbstredend würde er auch noch Detailfotos anfertigen lassen, von den leicht sichtbaren Verletzungen und auch von denen, die man so nicht mit dem Augen sehen konnte, sondern nur unter Filtern, und von jenen Hämatomen, die erst nach einiger Zeit sichtbar wurden.


†††


Sykes, dem erst aufgefallen war, dass Udine sich hatte herfahren lassen, bot ihr nun an, sie mit zum Yard zurückzunehmen, und nachdem sie kurz mit Hugo gesprochen hatte, dass er nun zu Moira fahren und sich überlegen solle, ob er für sie als Gärtner arbeiten möchte, für fairen Lohn sowie Kost und Logis, eben wie Moira, lachte Hugo und erweiterte seine Stelle, ohne dafür mehr zu verlangen. Er sagte, dass er ihr auch jederzeit als Fahrer zur Verfügung stehen würde, solange sie es möchte oder bis sie sich an den Linksverkehr gewöhnt hätte. Udine lachte und stimmte dem zu, sagte aber, dass sie sich später ein Taxi nehmen würde und er nicht auf einen Anruf zu warten brauche, zumal sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt ein Telefon hätte, und wenn ja, wie die Nummer sei.


„Ich hatte nicht erwartet, dass sie so umgänglich ist bei ihrem Ruf. Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir einen weiblichen Mc Cann bekommen.“


„Und warum wolltest du sie dann haben? Mc Cann macht das ja auch ständig, Verletzungen, die ungewöhnlich sind, mit irgendwelchen anderen Fällen vergleichen, auch wenn er keine Erklärung liefert, aber was sie da vorhin gemacht hat, war schon beeindruckend. Und das Einzige, was stimmt, ist, dass sie groß, blond und blauäugig ist.“


„Und eine echte Blondine. Ich hoffe, wir fangen jetzt nicht an, über die Vorurteile unserer Länder über das jeweils andere Land zu sprechen, da ich fürchte, dass wir uns damit beschäftigten sollten, wenn wir den Fall gelöst haben, und dann könnten wir darüber sprechen, welche Vorurteile Bestand haben.“


Claxton fühlte sich mehr als nur ertappt und wie es Sykes befürchtet hatte, verlor er gerade wieder jedes Selbstbewusstsein und sah betreten zu Boden.


Sie waren im Yard angekommen und oben in ihren Räumlichkeiten angelangt, mehr oder weniger ein Großraumbüro waren, nur mit dem Unterschied, dass es nur drei Schreibtische gab, einen großen runden Tisch an der Fensterfront, wo sich neben zwei großen Glastafeln auch eine weiße Wand befand, die für den Beamer war, der an der anderen Wand stand. Zudem gab es einen großen Drucker, der auch Kopierer, Scanner und Faxgerät war, eine kleine Teeküche sowie ein eigenes kleines Badezimmer mit einer Dusche und einer Toilette extra. Auf der Tür, die in dieses Reich führte, stand „Extremdelikte“, und man kam nur mit einer Magnetkarte herein. Sir Powell stand am Fenster. Sykes war recht überrascht, da die Extremdelikte auf dem Dachboden gelandet waren, auch wenn dieser ausgebaut worden war, und das Büro von Sir Powell lag einen Stock unter ihnen. „Sir Maxime, was tun Sie hier?“, fragte Sykes ein wenig irritiert. Er hatte noch nie erlebt, dass Sir Powell eine Einheit aufsuchte, außer, es war wirklich etwas gewaltig schiefgelaufen, und bisher hatte er damit noch keine Erfahrung gemacht. Wenn etwas nicht so war, wie es sein sollte, wurde er zu ihm zitiert, er bekam was auf die Finger und das war es auch. Er wusste, dass im Yard hinter seinem Rücken getuschelt wurde, allein schon deswegen, weil er Sir Powell mit dem Vornamen ansprach und man ihm deswegen vieles durchgehen ließ, nur war es nicht so. Powell nahm ihn von Anfang an härter als alle anderen ran und selbst den kleinsten Fehler den er begann, wurde genau Überprüft und er musste Rechenschaft ablegen. Nur wenige kannten die bittere Wahrheit. Als Sir Maxime Powell noch Detective Chief Inspector war, hatte der DCI ihn unter seine Fittiche genommen und ihn davor bewahrt, wie sein nichtsnutziger Vater zu werden. Ein Klein krimineller, der Taschendiebstähle begangen und am Ende mit Drogen gedealt hatte. Charles Sykes verprügelte liebend gerne seine Frau und seinen Sohn, wenn er getrunken hatte, und er war immer betrunken, deswegen fand man ihn auch in irgendeiner dreckigen Hinterhofgasse, wo er zusammengeschlagen worden war und in seiner eigenen Kotze erstickte.


Sykes war da gerade mal elf Jahre alt und hatte die Schule abgebrochen. Eine Arbeit fand er nicht, nicht mal an den Docks, wo man jeden nahm und keine Fragen stellte. Seine Mutter ging auf den billigen Straßenstrich, um wenigstens etwas Geld zu verdienen, damit sie überleben konnte, doch hatte es nicht lange gedauert, und sie trank, damit sie die schmierigen Kerle ertragen konnte, die sie bestiegen. Kein halbes Jahr nach dem Tod seines Vaters hatte er einen neuen Daddy, und bald darauf dauerte es nur wenige Wochen, bis er immer wieder einen neuen hatte. Keiner blieb länger als einen Monat und kaum hatte er seinen zwölften Geburtstag hinter sich gebracht, wurde ihm klar, dass, wenn er nicht anfangen würde, Geld zu verdienen, seine Mutter genauso enden würde wie sein Vater. Er wollte einen kleinen chinesischen Lebensmittelladen überfallen, und sein erster Versuch sollte auch sein letzter sein. Der alte Mann hinter der Kasse lachte ihn aus und jagte ihn mit einem Besen auf die Straße, wo er Sir Powell in die Arme lief. Anstatt ihn zu verhaften oder der Sozialfürsorge zu übergeben, hörte dieser sich seine Geschichte an, ging zu seiner Mutter und verlangte von ihr, dass sie ihm das Sorgerecht übertrug, und schickte ihn auf ein Internat. Dafür verlangte Sir Powell, dass niemand erfahren durfte, wer ihn förderte und dass er irgendwann in den Polizeidienst ging. Und Sykes hielt sich daran. Ohnehin sah er Sir Powell erst wieder, als er zum Yard kam, und dieser reagierte mit einem leichten Lächeln.


Über die Vergangenheit wurde nicht gesprochen, jetzt aber machte sich Sykes ernsthaft Sorgen, seinen damaligen Retter und Förderer hier zu sehen, wie er aus dem Fenster blickte und wieder einmal aus dem Fenster rauchte.


„Ich wollte Doktor von Falkenhayn willkommen heißen und mich erkundigen, ob meine Vorzeigeeinheit gut aufgestellt ist?“


Bevor Sykes noch etwas sagen konnte, hatte Udine nicht nur Sir Powell begrüßt, sondern auch ihr Anliegen geschildert, dass sie einen festen Tatortfotografen für sehr förderlich hielt und Rob Mason dafür geeignet wäre.


„Und dies ist absolut notwendig?“


„Wenn es anders wäre, hätte ich es nicht angesprochen, Sir Powell. Ich geh doch auch richtig in der Annahme, dass, sollten wir Computerspezialisten benötigen, Sie jemanden für uns haben, der unseren Auftrag bevorzugt behandelt? Da dies ein recht kleines Team ist, ist mir bewusst, dass wir die nötige Hintergrundrecherche selber machen werden.“


„Sie hatten beim BKA jemanden dafür?“, hakte Sir Powell ein wenig pikiert nach, da er denen in nichts nachstehen wollte.


„Selbstverständlich. Wir hatten ein kleines Genie im Büro sitzen. Stefan, also Stefan Hinrich, sein Schreibtisch war immer das reinste Chaos, und er hatte immer eine offene Tüte mit Brause-Ufos liegen, und er war dabei gertenschlank, aber es gab nichts, was er nicht herausbekam. Als wir ihm eine zerstörte Festplatte gaben, sie wurde mit einem Hammer bearbeitet, saß er eine Nacht daran, und als wir morgens ins Büro kamen, hatte er die Daten nicht nur gerettet, sondern auch wiederhergestellt, zudem die Echtheit der Bilder und Videos bestätigt. Ohne Stefan hätten wir diesen sadistischen Kinderschänder nie dingfest machen können“, flötete Udine fröhlich, auch wenn dies alles andere als wahr war. Sie musste nun einfach Theater spielen, um Sir Powell noch mehr Mittel aus den Rippen zu leiern.


„Meine liebe Frau von Falkenhayn, ich kann Ihnen keinen Stefan anbieten, aber wenn Sie die Computerabteilung brauchen, so wird Ihnen sofort der Beste zur Verfügung stehen, den wir hier beim Yard haben. Ich werde sofort, wenn ich wieder in meinem Büro bin, ein Memo aufsetzen und dies an die Abteilung senden, dass Larry Durrant, die Aufträge, die aus der Abteilung „Extremdelikte“ kommen, bevorzugt zu behandeln hat. Und was die Hintergrundrecherche betrifft, so bin ich mir sicher, dass Miss Stockwell dieser Abteilung gerne aushilft. Und meine liebe Frau von Falkenhayn, sollten Sie etwas bemerken, was noch benötigt wird, meine Tür steht Ihnen jederzeit offen.“


Sykes und Claxton schauten sich an und verstanden nun gar nichts mehr. Auch wenn sie nicht wussten, wie Udine das hinbekommen hatte, aber sie war gut. Und Sir Powell ging lächelnd, ohne zu wissen, dass er gerade ganz gewaltig über den Tisch gezogen worden war.


„Dann machen wir uns jetzt mal an die Arbeit. Claxton, wir müssen wissen, wer die Frau ist und ihren Angehörigen Bescheid geben. Udine, erzählen Sie mir alles, was Sie über den Mord in den 40er-Jahren wissen, und welche Hypothese Sie zu unserem Mord haben. Egal, für wie abwegig Sie auch etwas halten, ich will es wissen. England hatte einige grausige Morde, aber das würden Sie nicht mal im Ansatz im ‚Black Museum’ finden.“


Udine nickte, setzte sich und öffnete ihre abgewetzte Ledertasche, die wirklich schon bessere Tage gesehen hatte. Dort holte sie ein sehr neues Notebook, mehrere Festplatten, eine Maus, ein Ladekabel sowie eine schwarze DIN-A5-Kladde und eine abgegriffene kleine runde Federtasche, deren Farbe man nur noch erraten konnte, heraus. Sykes fragte sich, wo diese auf einmal herkam, da er sie am Tatort nur mit dieser knallroten Handtasche gesehen hatte, die von einem bekannten toten Modedesigner stammte, doch die Ledertasche musste wohl bei ihr im Wagen gewesen sein.


Sobald ihr Notebook hochgefahren war, gab Udine ein recht langes Passwort ein, und Sykes war sich sicher, dass dieses nicht funktionieren würde, so schnell, wie sie getippt und einfach nur wahllos auf die Tasten geschlagen hatte, aber er irrte sich. Der Bildschirm leuchtete auf, und wenn er gedacht hatte, da wäre ein persönliches Motiv drauf, so irrte er sich. Es war ein unscharfes Bild von dem Inneren von irgendetwas, und wie es aussah, lagen da Leichen. Udine, die seinen Blick bemerkte, schaffte es, ein kurzes trauriges Lächeln zustande zu bringen, bevor sie ihm die Sache erklärte, ohne ihn dabei anzusehen. Sie sah sich ihre Festplatten an, auf denen sie alles abgespeichert hatte, und suchte die, auf der sich eine kleine Eins befand. Auf der waren die Morde, die bis heute ungesühnt waren, wie der an Elizabeth Short, aber auch jener Mord, den ihr Desktop-Hintergrund zeigte. Außerdem ein Mülleimer, das Google-Zeichen sowie Microsoft-Schreibprogramme – alles, was man brauchte oder auch nicht – und ihr Outlookkalender mit E-Mail-Fach. Als dieser aufleuchtete, wusste sie, was sie dringend brauchte. Alle wichtigen Kontakte hatte sie in ihrem privaten E-Mail-Bereich, wobei dies gehüpft wie gesprungen war, da sich dieselben Kontakte auch in ihrer Adressliste vom BKA befanden.


„Auch ein ungelöster Mord. Vielleicht erzähle ich Ihnen irgendwann einmal davon. Das aber auch nur, wenn wir keine Überreste haben, die wir lösen müssen. Und wo wir dabei sind, ich brauche eine neue dienstliche Email. Ich glaube, das Yard ist genauso wenig davon angetan wie das BKA, wenn ich über meine Privatadresse arbeite.“


„Das können wir sofort beheben.“


Damit griff er zum Telefonhörer und wählte eine Kurznummer.


„Ähm, richte bitte Frau Doktor Udine von Falkenhayn eine Email-Adresse vom Yard ein. Du bist ein Engel.


In einer Stunde haben Sie Ihre Email-Adresse.“


„Danke.“


Und erneut rasten ihre Finger über die Tastatur, um ein Passwort einzugeben, mit dem sich die Festplatte entsperren ließ, und Sykes erwartete schon, dass die Unterordner alle auch noch mit einem Passwort gesichert waren, aber das waren sie nicht. Stattdessen öffnete sie eine Datei und nachdem sie sich mit dem Drucker verbunden hatte, druckte sie diese aus, um die damaligen Tatortfotos an die Glaswand zu pinnen.


„Ich bin mir recht sicher, dass, sobald wir die Fotos von unserem Opfer haben, sich entscheidende Mutilationen finden werden.“


„Darum wette ich nicht, aber was sagt Ihnen das über unseren Täter? Schon eine Idee, Frau von Falkenhayn?“


Doch Udine schüttelte nur den Kopf.


„Wir müssen wissen, wer das ist. Und sobald wir es wissen und die nächsten Angehörigen aufsuchen, möchte ich Sie, DCI Sykes begleiten. Zurzeit kann ich Ihnen noch nicht sagen, welche Fragen sich ergeben werden, aber die werde ich wissen, wenn wir die Nachricht überbringen.“


„Haben Sie schon vielen gesagt, dass ihre Lieben ermordet worden sind?“, erkundigte sich Sykes leise. Dies war etwas, das man nicht auf der Polizeischule lernte, und es war egal, wie lange man diesen Job machte und wie oft man die Nachricht überbrachte, es war immer der Teil des Jobs, den niemand gerne übernahm. Einige wollten es nicht glauben und leugneten es, andere schrien und brachen zusammen, wieder andere schlugen auf den Herold des Todes ein, andere zerschlugen alles, was sich in ihrer Nähe befand, wieder andere verletzten sich selbst.


„Zu vielen, und ich erinnere mich an jeden Einzelnen. Am schlimmsten war es, die Nachricht einer Mutter zu überbringen, die gerade erst ihren Mann an Krebs verloren hatte, ihr Sohn hatte sich zwei Jahre zuvor eine Überdosis gespritzt und ihre Tochter wurde für so eine Art Teufelsanbetung gefoltert. Ich saß die ganze Nacht bei ihr, da sie niemanden mehr hatte. Stefan fand raus, dass sie noch eine Schwester in NRW hat, ich nahm mit ihr Kontakt auf, zuerst wollte sie von ihrer Schwester nichts wissen, sie hatten sich zerstritten, aber dann kam sie. Wenige Stunden später stand sie vor der Wohnungstür und ich konnte mich an meine wirkliche Arbeit machen.“ „Warum sind Sie geblieben, Udine? Sie hätten einen Seelsorger holen können.“


„Weil ich blieb, fand ich viel über das Leben der Tochter heraus, das ich sonst so nicht erfahren hätte. Meine Annahme, dass sie ein Gelegenheitsopfer war, stimmte nicht. Sie nahm immer die Abkürzung über den Friedhof, wenn sie aus der Kneipe kam, in der sie am Wochenende neben dem Studium jobbte.“


„Täter gefunden?“


„Ja, sogenannte Heranwachsende. Ich sagte vor Gericht aus und machte meine Einschätzung deutlich, dass von den beiden, es waren zwei junge Männer, der eine wurde zum Tatzeitpunkt gerade mal 21, eine weitergehende Gefahr ausgehen wird, sobald diese wieder in die Gesellschaft gelassen werden. Die beiden Anwälte waren großartig, die Richter weich. Beide sind noch nach Jugendrecht abgeurteilt worden. Beide bekamen sieben Jahre, und bei guter Führung sind sie bald raus und werden weitermachen. Wunderbare Psychopathen ganz im Sinne der Dnepropetrosk Manic (6.)“


„Der was?“, fragte Claxton, der gerade herausgefunden hatte, wer die Tote war, aber das interessierte ihn nun doch, und so, wie sein DCI aussah, den auch.


„Waren beide Ukrainer, es gab auch noch einen dritten, der, wenn ich mich recht erinnere, jedoch nichts mit den 21 Moden zu tun hat. An die Namen der drei kann ich mich nicht erinnern, da müsste ich nachsehen und würde diese dann noch falsch aussprechen. Es war jedoch so, dass sie wahllos Frauen und Männer töteten, mit einem Hammer, und ihre Taten filmten, um Erinnerungen zu haben.“


Sykes und Claxton sahen ihre Deutsche an, und gerade Claxton war sich immer sicherer, dass er das Richtige getan hatte, als er sich an Sir Maxime Powell gewandt hatte, dass er diese Kriminologin haben wollte. Und nun hatten sie den ersten Fall mit ihrer neuen Sondereinheit und dann noch so sein grausamer, und seine deutsche Geheimwaffe schien schon jetzt unbezahlbar, auch wenn er sich die kurze Frage gestattete, wie wohl ihr Privatleben aussehen würde, wenn sie all diese Dinge im Kopf hatte. Claxton hängte jedoch ein Foto an die Glaswand und schrieb darüber den Namen Fleur Burchard. Udine hatte schon fast damit gerechnet, aber Sykes lief es eiskalt den Rücken herunter. Die beiden Frauen hätten Schwestern sein können, wenn nicht Jahrzehnte zwischen den Aufnahmen liegen würden.


„Wir brauchen die Fotos von Mason und den Bericht von MC Cann“, grummelte sie und Sykes sah seinen zweiten Mann an. „Du kümmerst dich um Mason, und mach ihm Druck. Sag ihm, wenn Dr. von Falkenhayn nicht innerhalb einer Stunde die Fotos hier hat, sucht sie sich jemand anderen als Fotografen. Aber MC Cann, den übernehmen Sie mal besser selbst, Udine.“


„Besten Dank, James“, erwiderte sie, ein wenig eingeschnappt, dass sie sich mit diesem überheblichen Schnösel abgeben musste.


„Udine, bitte, sagen Sie nicht James zu mir, ich fühl mich jedes Mal wie ein Butler. Alle sagen Sykes, so soll es bitte bleiben.“


„Fein, wo finde ich unseren werten Pathologen?“


„Nicht weit von hier, wir können hingehen.“


Udine hoffte, dass dies auch so stimmte, das Letzte, was sie wollte, war, nun eine Wanderung zu unternehmen, doch da jetzt noch genau nachfragen, das wollte sie auch nicht, da es ihr unangenehm war und sie sich nicht wie ein „Mädchen“ benehmen wollte.


Sie gingen ein kurzes Stück an der Themse entlang, nachdem sie das Yard verlassen hatten, und standen wenig später vor einem stattlichen roten Backsteinbau, den man scheinbar nur durch die Einfahrt betreten konnte. Sie fanden sich auf einem großzügig bemessenen Parkplatz wieder, mit einer schmalen Treppe und großen Rampe, die zu einem Flügeltor gehörte. Daneben befand sich eine ebenso grüne Stahltür. Beide Eingänge hatten ihre eigenen Klingeln, und Sykes wählte die neben der Tür.


„Wir bringen ja keine Leiche“, erklärte er überflüssigerweise, und kaum hatte er seinen Satz beendet, wurde die Tür geöffnet und ein äußerst pickliger junger Mann mit fettigen Haaren öffnete die Tür.


„Sie sind’s, DCI. Ich glaube nicht, dass Doktor Sir MC Cann Sie sehen will. Er ist gerade mal fertig.“


„Matthew Barnes, der ewig schlecht gelaunte Assistent vom Doc“, erklärte Sykes leise, und bevor er noch mehr sagen konnte, ergriff Udine das Wort. So ein Verhalten war sie nicht gewöhnt, jedenfalls nicht von irgendwelchen Assistenten.


„Doktor Udine von Falkenhayn, Mister Barnes. Sir Brandon und ich sind uns schon bekannt, und wir wollten uns nach den vorläufigen Ergebnissen erkundigen, nun, wo wir die Identität des Opfers haben und die nächsten Angehörigen aufsuchen müssen. Ich schlage vor, dass Sie nun vorgehen, uns den Weg zeigen und mir einen Kaffee organisieren. Heiß und schwarz. Besten Dank.“


Nicht nur Sykes machte große Augen, sondern auch Barnes, der es gewohnt war, mit Respekt behandelt zu werden, da er immerhin von Sir Brandon ausgewählt worden war, dessen Assistent zu sein. Nun aber trollte er sich und wenige Minuten später standen sie im Obduktionsraum, der genauso kalt und weiß war wie wohl überall auf der Welt. Ein Stahltisch war belegt, man sah die Konturen unter dem weißen Tuch.


„Ach, meine liebe Miss Udine. Ich wollte Sie in diesem Moment anrufen und Ihnen schon einmal meine Ergebnisse durchgeben, bevor Sie diese schriftlich bekommen.“


Sykes verkniff sich jeden Kommentar dazu, wie sich MC Cann Udine gegenüber verhielt, auch wenn es sehr zum Lachen war. Aber scheinbar hatte dieses selbsternannte Genie die Dissertation wirklich nachhaltig beeindruckt, was hieß, dass er diese lesen sollte, wenn er Zeit dafür fand.


„Nun, die Tote starb am gestrigen Abend durch dumpfe Schläge auf den Kopf“, erklärte er, indem er das Leichentuch herunterzog und mit seinem Kugelschreiber auf die Wunden zeigte.


„Ich nehme an, dass es sich um etwas rundes Schweres handelt, wie man an der Stirn und an der Schläfe sehen kann.“


Dabei zeigte er auf die Hämatome an der Stirn und an der rechten Schläfe.


„Dies führte auch zu inneren Blutungen, neben den ganzen Hämatomen, die gut sichtbar sind, wobei diese Blutungen zum Tode geführt haben. Und wie Sie hier sehen können, im Subarachoidalraum …“


„… dem was?“, fuhr Sykes dazwischen.


„Dies ist ein kleiner Spalt im Schädel, wie Sie hier sehen können“, wieder der Kugelschreiber, „durch den die Gehirn-Rückenmarkflüssigkeit austrat. Die tiefen Schnitte im Fleisch sind post mortem zugeführt worden. Auch können wir am Hals sowie an beiden Hand- und Fußgelenken deutliche Spuren von Fesselungen finden.“


„Haben Sie Fasern gefunden von den Fesselungen? Und wie sieht es mit dem Zahnstatus aus?“


„Ich habe Abstriche genommen, und diese sind schon im Labor. Mit den Zähnen, das ist eine äußerst befremdliche Angelegenheit. Die Dame hatte ein ausgezeichnetes Gebiss, und doch sind einzelne Zähne, gerade im sichtbaren Bereich, mit weißer Farbe übermalt worden. Können Sie sich das erklären?“


„Bedauerlicherweise ja. DCI Sykes und ich gehen davon aus, dass wir Ihren Bericht so schnell wie möglich schriftlich erhalten und auch das Ergebnis der Fasern, sobald dieses vorliegt.“


„Sie können sich auf mich verlassen, meine liebe Udine.“


Diese lächelte nur unverbindlich und sah zu, dass sie da rauskam, ohne ihren Kaffee anzurühren, den ihr Barnes gebracht hatte.


„Der hinterlässt ja schon fast eine Schleimspur. Mc Cann ist ja kaum wiederzuerkennen. Was haben Sie mit dem gemacht“ „Wir sind uns schon vor einigen Jahren in Hamburg begegnet. Professor Klaus Püschel (7.) hatte einen äußerst interessanten Vortrag über Mumien gehalten und einige Kollegen abends zu sich eingeladen. Da ich die Uhrzeiten durcheinanderbrachte, war ich zwei Stunden zu früh und wir führten eine angeregte Unterhaltung, bis die restlichen Gäste kamen, zu den auch Mc Cann gehörte. Klaus hatte einen wunderbaren Caterer gehabt und einen ausgezeichneten Wein. Seine Frau, eine zauberhafte Gastgeberin, bemerkte, dass ich jedes weitere Glas Wein ablehnte nach dem zweiten Glas, da ich noch nach Hause wollte. Sie bot mir das Gästezimmer an, was ich dankend annahm. Nach einiger Zeit hatten sich Grüppchen gebildet und alle waren in ihre Fachgespräche vertieft. Wir zogen uns in sein Arbeitszimmer zurück und unterhielten uns über Professor Prokop.“


„Wer das ist, weiß ich sogar. Der Mann war ein Genie. Sein Lehrbuch der gerichtlichen Medizin soll ein Meisterwerk sein“, unterbrach Sykes unhöflich Udine, doch diese nahm es völlig natürlich hin und war froh darüber, dass nicht jeder Prokop vergessen hatte, da der ins Vergessen geriet.


„Genau dieses Meisterwerk zeigte mir Klaus, als Mc Cann hereinplatzte und sich äußert unbeliebt machte, da er zum einen nicht wusste, wer Prokop war, und, was wohl für Klaus noch schlimmer war, sich äußerst überheblich verhielt, weshalb er eine Lektion erhielt. Einige Tage später erhielt ich ein Paket und es war das signierte Meisterwerk von Prokop, mit einer persönlichen Widmung von Klaus. Und als wir uns heute Morgen am Fundort trafen, flüsterte ich ihm zu, dass ich ihm gerne zu Studienzwecken das Lehrbuch leihe.“


Sykes fing laut an zu lachen und klopfte Udine auf die Schulter, als sie zurück ins Yard gingen, wo Mason nicht nur endlich die Fotos gebracht hatte, sondern Claxton diese auch schon aufgehängt hatte. Nun war offensichtlich, wie ähnlich sich die beiden Frauen waren. Was Sykes aber interessierte, bevor er mit Udine und Claxton zu den Eltern fahren wollte, war, was es mit den Zähnen auf sich hatte. So erklärte Udine, dass Elizabeth Short sehr schlechte Zähne hatte und die schwarzen Kariesstellen mit Tipp-Ex übermalte.




Die bittersten Tränen,


die wir an Gräbern vergießen,


vergießen wir wegen ungesagter Worte und Taten,


die nicht vollbracht wurden.


3.


Fleur Buchard lebte mit ihren 23 Jahren noch bei ihren Eltern, was auf ein intaktes Familiengebilde schließen ließ. Ihr Elternhaus war gutbürgerlich, der Vater Elektriker, die Mutter Hausfrau, die stundenweise in einer kleinen Pension in der Nähe arbeitete, wo sie die öffentlichen Räumlichkeiten säuberte und manchmal auch im Service aushalf, wenn abends viel zu tun war. Der Vater, George, blickte starr geradeaus, und versuchte, seiner Frau eine Stütze zu sein, diese saß neben ihrem Mann und weinte hemmungslos über den Verlust ihres einzigen Kindes.


„Mister Buchard, ich weiß wie schwer es für Sie ist, aber alles, was Sie uns über Fleur sagen können, hilft uns weiter. Können Sie mir einige Fragen beantworten?“


Zwar starrte er weiter geradeaus, doch nickte er, und Udine stellte ihm die Fragen, die für sie wichtig waren.


„Hatte Fleur mal erwähnt, dass sie Schauspielerin werden möchte?“


„Schauspielerin? Nein. Fleur wollte Kindermädchen werden, in einem guten Haus. Sagen Sie mir, Sie alle drei, werden Sie das Monster bekommen, dass das meinem kleinen Mädchen angetan hat?“


„Wir werden alles dafür tun, Mister Buchard“, erwiderte Claxton sanft.


„Wissen Sie, unsere Fleur war immer ein liebes Mädchen gewesen. Hat nie Probleme gemacht, nicht mal in der Pubertät. Immer gute Noten in der Schule gehabt. Bei ihren Freunden gern gesehen. Sie war ein fröhliches Mädchen.“


„Hatte Ihre Tochter einen festen Freund?“


„Nein. Fleur wollte sich noch nicht binden und sie hatte auch kein Interesse an Jungs. Sie wollte warten, bis der Richtige kommt. Sie hat sich aufgespart“, flüsterte Misses Buchard leise.


„Fleur hatte noch bei Ihnen gelebt, dürfte ich mich vielleicht in ihrem Zimmer umsehen?“, fragte Udine behutsam und Mrs Buchard sagte ihr, dass sie die Treppe hochgehen solle und dann die zweite Tür links, dies sei das Zimmer von Fleur gewesen. Sobald sie das Zimmer betreten hatte, schloss sie die Tür hinter sich und nahm sich Einmalhandschuhe aus ihrer Handtasche. Udine war es sauer aufgestoßen, dass eine junge Frau von 23 Jahren noch kein Interesse an Jungs oder Männern gehabt haben soll. Etwas, was sie bei Mc Cann nachfragen musste. Sie musste fragen, ob das Opfer noch Jungfrau war oder nicht und ob es Rückschlüsse auf eine Vergewaltigung geben würde. Das Zimmer von Fleur Buchard war sehr hell und sehr aufgeräumt und sah nicht unbedingt danach aus, als ob hier eine junge Frau leben würde, sondern eher nach einem Teenager. Fleur Buchard war eine Schauspielerin, da war sich Udine recht sicher, und zwar spielte sie zu ihren Lebzeiten ihren Eltern etwas vor. Aus irgendeinem Grunde war sie für die Eltern der brave Teenager geblieben, und es war ihr Job, herauszufinden, warum, da dies zum Mörder führen konnte. Sie wollte keine „Schwarze Dahlie“, die in die Geschichte einging, weil der Mörder nicht gefunden werden konnte.


Vorsichtig öffnete sie die Schubladen der Kommode sowie des Schreibtisches und tastete auch die Unterseiten der Schubladen ab, ob sich da etwas befand. Das Gleiche tat sie im Kleiderschrank, doch da war auch nichts Auffälliges, außer Kleidung, die nicht zu ihrem Alter passte. Einfach nur bieder und nichtssagend. Früher hätte man dazu gesagt, dass sie sich kleidete wie eine alte Jungfer. Auch unter der Matratze war nichts, aber unter dem Bett. Hinten an der Wand war die Fußleiste locker, und als Udine unter das Bett kroch, wo es klinisch rein war, konnte sie die Leiste abnehmen, und dahinter befand sich ein Hohlraum, in dem sie ein Tagebuch fand sowie ein Handy, das aus war, wohl, weil der Akku leer war. Beides vergrub sie in ihrer Handtasche und suchte noch das Bad auf, wo sich auch nichts fand, was zu einer jungen Frau gehörte. Eine leichte, getönte Tagescreme und sonst nichts, außer normalen Hygieneartikeln.


Sykes konnte nicht fassen, dass Udine ein Handy und ein Tagebuch in einem Versteck gefunden hatte, und die verkündete, dass sie sich nun von Hugo abholen lassen und das Tagebuch mitnehmen würde, um dieses zu lesen. Das Wesentliche, falls es da was gab, würde sie am nächsten Morgen mit allen teilen.


†††


Als Moria hörte, dass Hugo, der liebend gern die Stelle als Gärtner und Chauffeur angenommen und das Gartenhaus bezogen hatte, das eher ein kleines Gästehaus war mit einem Schuppen für Gartengeräte, zum Yard fuhr, machte sie sich in die Küche auf und bereitete ein leichtes Abendessen vor. Moria hatte eine Ahnung, dass ihre neue Arbeitgeberin außer zum Frühstück noch nicht viel bis gar nichts gegessen hatte, und als diese ankam, bestätigte sich dies.


„Miss Udine, Sie können sich schon ins Speisezimmer setzen. Ich bringe Ihnen gleich alles.“


„Moira, haben Sie und Hugo gegessen?“


„Eine Kleinigkeit.“


„Wenn das so ist, dann legen Sie bitte noch zwei Gedecke mehr auf und machen Sie uns einen schönen Wein auf. Und Moira, nicht dagegen anreden, dies ist in Ordnung.“


Moira schluckte runter, was sie erwidern wollte, und tat, was Udine gesagt hatte, und kaum hatte Moira die Küche verlassen, öffnete Udine auch schon die Hintertür, um nach Hugo zu rufen, der sofort angelaufen kam.


„Müssen wir wieder irgendwo hin, Miss Udine?“


„Nur ins Esszimmer zum Essen. Kommen Sie.“


Im Gegensatz zu Hugo hatte Moira einige Probleme damit, in Gegenwart ihrer Arbeitgeberin zu essen, doch beteiligte sie sich am Gespräch.


„Wie war Ihr erster Arbeitstag?“


„Sehr interessant und aufschlussreich, Moira. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder reinfinde. Wir haben Überreste, die eine exakte Kopie von denen sind, die ich schon einmal bei einer Leiche hatte. Und unser Opfer scheint nicht das zu sein, was sie den Eltern vorgemacht hat“, plapperte Udine fröhlich los.


„Wie kommen Sie darauf? Warum sollte sie etwas vorgemacht haben?“


Und so erzählte Udine den beiden alles, was sie über Fleur Buchard bisher herausgefunden haben und dass es einfach nicht passte zu einer jungen Frau und dass sie ihr Tagebuch nicht nur gefunden, sondern auch mitgenommen hatte, weshalb Moria sich am Wein verschluckte vor Schreck.


„Aber Miss Udine, das können Sie doch nicht machen. Sind das nicht Beweise? Und sollte nicht das Tagebuch erst von den Eltern gelesen werden?“


„Moria, wir wissen nicht, was da drinsteht, und wenn die brave Tochter doch nicht so brav ist, wie man uns erzählte, werden die Eltern alles dafür tun, damit wir nicht die Wahrheit erfahren. Der Braten ist köstlich. Und da wir gerade dabei sind, ich möchte in Zukunft nicht, dass Sie beide mit dem Essen auf mich warten. Es reicht, wenn Sie mir einen Teller fertig machen.“


Als Moria gerade wieder einen Widerspruch einlegen wollte, warf Udine ihr einen strengen Blick zu, und sie schwieg. Zudem hatte Moria noch einen wunderbaren Pudding als Nachtisch, nur, so gern auch Udine noch bei den beiden sitzen würde, wusste sie, dass sie sich das Tagebuch vornehmen musste, und schon zog sie die Schiebetüren von ihrem Arbeitszimmer zu und legte sich Wagner ein. Sie hörte immer Wagner, wenn sie an etwas arbeitete und wusste, dass sie sich darin verbeißen würde.


Was Udine als Erstes bemerkte, als sie das Tagebuch aufschlug, war, dass Fleur angefangen hatte, Tagebuch zu schreiben, als sie 17 war. Je länger Udine las, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass Fleur eine sehr einsame traurige Frau gewesen war. Fleurs erster Eintrag drehte sich um einen jungen Mann namens Alexander Perry, der sie nur benutzt hatte. Er war solange nett zu ihr gewesen, bis sie mit ihm geschlafen hatte, danach hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Wenige Wochen später sah sie ihn mit einem anderen Mädchen und er lachte über sie. Fleur litt sehr lange darunter, Alexander war ihre erste große Liebe, und die war bekanntlich die süßeste, aber auch die bitterste. Aber dass er mit dem Mord an Fleur etwas zu tun hatte, konnte Udine kategorisch ausschließen. Zum einem war es zu lange her, zum anderen war ihm Fleur nicht wichtig genug, auch wenn sich dies kaltherzig anhörte. Interessant wurde es, als Fleur ihrem Tagebuch anvertraute, dass ihre Lebensplanung anders war als diejenige, die ihre Eltern so entschieden vertraten. Fleur wollte kein Kindermädchen werden, sondern Kunstgeschichte studieren, sie hatte sogar einige Zeichnungen in ihrem Tagebuch angefertigt und diese waren sehr gut. Ebenso offensichtlich war es, dass Fleur nur einen Menschen als Vertraute bezeichnete, welcher sie alles anvertraute und den sie nicht nur als ihre beste Freundin bezeichnete, sondern als Schwester, auch wenn ihre Eltern diesen Kontakt schon unterbunden hatten, als sie noch Teenager war, doch laut dem Tagebuch gab es weitere heimliche Treffen. Zum Kontaktverbot kam es durch ihre Eltern, da diese Maureen für einen schlechten Menschen hielten und Fleur vor ihr bewahren wollten. Maureen St. George wohnte im East End und Udine wusste, dass sie sich am nächsten Tag unbedingt mit dieser Frau unterhalten musste, um mehr über Fleur zu erfahren, mehr über die echte Fleur, die nicht dem Bild ihrer Eltern entsprach, nicht über die Fleur, die eine Rolle spielte, die ihre Eltern sich für sie erdacht hatten, auch wenn es nicht das war, was sie wollte.


Als Udine das oberste Stockwerk des Yard betrat, war nur Sykes dort, dem sie schilderte, was sie aus dem Tagebuch erfahren hatte, was diesen veranlasste, ans Telefon zu gehen und mit Emilia Stockwell zu telefonieren.


„Wo ist Tony?“


„Der geht seinem Bauchgefühl nach, und so wie ich ihn kenne und sein Bauchgefühl, werden wir heute Abend schon wieder mehr wissen als bisher. Sobald Em uns was zu St. George sagen kann, fahren wir zu ihr und schauen mal, was sie uns noch sagen kann über Fleur“, erklärte Sykes den restlichen Ablauf des Morgens und sah sich die Glaswand an, die noch recht leer war. Sie hatten noch nicht viel. Zwar waren sie erst 24 Stunden an dem Fall dran, aber sie wussten noch nicht einmal, wo Fleur ermordet worden war. Auch nicht, ob der Täter in ihrem näheren Umfeld zu suchen war oder sie ein Gelegenheitsopfer war. Im Grunde wussten sie noch nichts.


Als Em nach oben kam, hatte sie eine dünne Aktenmappe unter dem Arm sowie zwei Coffee-to-go-Becher in den Händen. Einen schwarzen, welchen sie Sykes gab, sowie einen blauen, welchen sie nun Udine in die Hand drückte.


„Ich hatte nur noch einen blauen. Da ich nicht weiß, wie Sie Ihren Kaffee trinken, hab ich ihn schwarz gelassen. Und hier ist alles, was ich über Maureen St. George herausfinden konnte.“


„Schwarz ist super. Danke.“


Udine konnte nicht verhehlen, dass sie ein wenig gerührt war, dass die Sekretärin ihres Vorgesetzten daran dachte, ihr einen Kaffee mitzubringen.


In der Zeit, in der Sykes zur Kennet Street fuhr, fasste Udine die wenige Ausdrucke zusammen und gab diese an Sykes weiter.


„Maureen St. George ist früh zu Hause ausgezogen, trifft sich jedoch einmal die Woche mit ihrem Lebensgefährten, mit dem sie zusammenlebt, bei ihren Eltern zum Mittagessen. Sie hat eine Ausbildung zur Hotelmanagerin absolviert und arbeitet in einem kleinen Hotel der gehobenen Klasse in der Nähe ihrer Wohnung. Sie ist die Assistentin des Managers. Untadeliges Leben bisher. Und die einzige Nummer, die in ihrem Handy gespeichert war, war die von Maureen. Dies waren auch die einzigen Anrufe, die ein- und ausgingen, sowie die einzigen Textnachrichten.“


Es dauerte eine kleine Weile, bis die rote Haustür einen Spalt geöffnet wurde. Die war mit einer Kette gesichert, die aber niemanden davon abhalten würde, in die Wohnung einzudringen, wenn er es nur wollte. Ein freundliches, aber verschlafenes Gericht sah beide fragend an.


„DCI Sykes und meine Kollegin von Falkenhayn. Sie sind Maureen St. George?“, stellte Sykes sie beide vor und zeigte seinen Dienstausweis.


„Wir würden uns mit Ihnen gerne über Fleur Buchard unterhalten, Miss St. George. Dürfen wir hereinkommen?“


Die Tür schloss sich und wenig später öffnete Maureen diese erneut, diesmal ohne Sicherheitskette, und bat beide ins Wohnzimmer, das mit Sicherheit lichtdurchflutet wäre, wenn nicht dunkle Wolken am Himmel hängen würden. Maureen selbst entschuldigte sich für einen Moment und kam dann mit einem Tablett, auf dem drei Becher standen, sowie einer Teekanne und Zucker zurück.


„Was ist mit Fleur?“


Sykes blickte zu Udine und überließ ihr damit die Gesprächsführung.


„Miss Buchard ist gestern Morgen tot aufgefunden worden und wir müssen von einem Gewaltdelikt ausgehen. Die Eltern von Fleur erwähnten Sie mit keinem Wort, doch Fleur schrieb in ihrem Tagebuch von Ihnen und nannte sie eine Schwester. Die Schilderungen, die uns die Eltern gaben, stimmen nicht mit den Einträgen von Fleur überein und wir versprechen uns von Ihnen, dass Sie uns mehr über die wahre Fleur erzählen können.“ Jegliche Farbe war aus dem Gesicht von Maureen gewichen und sie hielt sich an ihrem Becher fest. Der Tee drohte überzuschwappen.


„Ermordet?“, hauchte sie, mehr zu sich selbst, als dass es eine Frage war.


„Was möchten Sie wissen?“, fragte sie mit brüchiger Stimme, aber auch mit einer Spur von Trotz, da es den Eindruck machte, als wolle sie endlich allen sagen, wie eng ihre Freundschaft war.


„Alles, was Sie uns sagen können.“


Maureen nahm einen Schluck von ihrem Tee und atmete einige Male tief durch, bis sich ihre Stimme fest anhörte.


„Fleur und ich lernten uns schon im Kindergarten kennen und sie war wie eine zweite Tochter für meine Eltern. Wir waren eigentlich nie bei ihr zu Hause, sondern immer bei mir, und darüber war ich auch ganz froh. Fleurs Eltern, und gerade ihre Mutter, sind sehr katholisch, weswegen wir sie immer Madonna nennen … nannten. Als wir älter wurden, fingen wir an, uns für das zu interessieren, was ganz normal ist für Teenager. Jungs, Make-up, Mode, Schwärmerei für Schauspieler und Popstars. Puppen waren halt was für kleine Mädchen, doch wenn es nach den Buchards ging, hätte Fleur noch bis zur Ehe mit Puppen gespielt. Schon ab dem Zeitpunkt wollte die Madonna den Kontakt zwischen uns verbieten, aber da hatte sich noch Mr Buchard für uns stark gemacht. Ich glaub, er war nie so gläubig wie seine Frau.


Mit 16 machte ich eine ganze normale Mädchen-Pyjamaparty, also wie jedes Mädchen in diesem Alter, aber wir wussten, dass Fleur dafür nie die Erlaubnis bekommen würde, also erzählte meine Mum ihrer Mum, dass sie Karten für das Theater hätte und Fleur gerne mitnehmen würde und weil es so spät werden würde, könne sie ja bei uns übernachten. Ohne Mister Buchard, der sich dafür aussprach, wäre dies gar nicht möglich gewesen. Nur war das ein Samstagabend und wir verschliefen. Nach der Messe tauchte die Madonna auf und sah natürlich, was wirklich los war. Sie schleifte Fleur raus und verbot uns jeden weiteren Kontakt. Sie war halt nicht bei der Messe gewesen“, berichtete Maureen den Anfang von dem, was sich ihrer Auffassung nach abgespielt hatte.


„Wir ließen uns aber den Kontakt nicht verbieten und spannten andere ein, uns ein Alibi zu geben. Schließlich wollte Lisbeth Fleur eigentlich auf eine katholische Mädchenschule schicken, doch da drohte sie, abzuhauen und nie wiederzukommen, nur damit wir beide weiter befreundet sein konnten. Sie konnte sie erpressen. Und im Laufe der Jahre wurden wir richtig gut darin, möchte ich mit Stolz sagen. Meine Tante tauchte vor einem halben Jahr bei ihren Eltern auf und erklärte diesen, dass sie Fleur gerne für drei Nächte in der Woche bei sich im Nachtkindergarten einstellen würde. Erst einmal als Praktikantin und später könnte die damit eine Ausbildung als Kindermädchen machen, da sie ihr ein Zeugnis ausstellen würde.“
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